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Zur Einführung 

Die Geschichte von Kirche und Christentum seit dem Ende des

Ersten Weltkrieges ist als Kirchliche Zeitgeschichte Bestandteil

des akademischen und öffentlichen Geschichtsinteresses.

Denn religionsbezogene, gesellschaftliche und kulturelle Ent-

wicklungen der Gegenwart haben vielfach kirchliche oder reli-

giöse Wurzeln, die in ihrer Genese weit ins 20. Jahrhundert zu-

rückreichen. Eine differenzierte Gegenwartsdeutung bedarf

somit auch des Wissens um die vorausgehende kirchliche Zeit-

geschichte. Die kirchen- und allgemeinhistorische Forschung

ist seit geraumer Zeit erfreulich aktiv. Somit ist es nunmehr

möglich, sich auf der Grundlage der Detailstudien und partiel-

ler kirchenhistorischer Überblicksdarstellungen an eine um-

fassende Darstellung zu wagen. 

Der vorliegende dritte Band der Reihe Kirchliche Zeitge-

schichte_evangelisch wendet sich der Rolle des Protestantis-

mus in der Zeit nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges zu

und zeichnet den einerseits vom Erbe der NS-Zeit und den

Kriegsfolgen belasteten, andererseits von den westlichen Alli-

ierten zunächst privilegierten Neuanfang der evangelischen

Kirche in Deutschland nach. In den Blick gerät die »eine« evan-

gelische Kirche im Zeichen der deutschen Doppelstaatlichkeit

seit 1949. Der Bau der Mauer 1961 markiert schließlich nicht

nur eine politische Zäsur, sondern setzt mit seinen weitrei-

chenden Wirkungen auch für den Protestantismus in Ost- und

Westdeutschland eine Wendemarke, die das Ende der Nach-

kriegszeit kennzeichnet. 
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Diese Publikation ist Teil einer insgesamt vierbändigen

handbuchartigen Gesamtdarstellung der Kirchlichen Zeitge-

schichte des 20. Jahrhunderts aus evangelischer Perspektive:

Erschienen sind bereits Protestantismus und Weimarer Repu-

blik (I) sowie Protestantismus und Nationalsozialismus (II); in

absehbarer Zeit folgt der letzte Band der Reihe, der die Jahre

der gesellschaftlichen Umbrüche vom Mauerbau bis 1991 (IV)

umfasst.

Alle Bände sind identisch gegliedert. Somit bietet jeder der

vier Bände für sich genommen eine abgeschlossene Darstellung

zu einer Teilepoche der Kirchlichen Zeitgeschichte. Zusam men

offerieren sie einen systematischen Zugang zu einzelnen The-

menfeldern im historischen Längsschnitt. Jedes Kapitel ist in

etwa gleichgewichtig und hat einen annähernd gleichen Um-

fang.

Für die Nutzung bieten die Bände verschiedene Möglichkei-

ten der Orientierung und eines interessengeleiteten Zugriffs.

Innerhalb der Einzelbeiträge erlauben Zwi schen überschriften

eine schnelle Orientierung. Wichtige Institutionen werden bei

der Erstnennung aus ge schrieben und sind, sofern sie im weite-

ren Verlauf ab gekürzt genutzt werden, in entsprechender

Kurzform in Klammern ausgewiesen. Die Li te ra tur angaben am

Ende jedes Kapitels sind auf wenige grundlegende Hinweise

beschränkt. Ein Gesamtliteraturverzeichnis am Ende des Ban-

des führt neben dieser Literatur auch noch andere themen -

spezifische Titel auf. Zitate lassen sich über die ausgewählten

Literaturangaben am Ende der jeweiligen Kapitel oder, wenn

dort Titel nicht aufgeführt werden, über das Gesamtliteratur-

verzeichnis verifizieren. Das anschließende Personenregister,

das durch Lebensdaten ergänzt wird, ermöglicht einen perso-

nenbezogenen Zugang. 
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Für die einzelnen Kapitel zeichnet jeweils eine Autorin bzw.

ein Autor verantwortlich, nur in Kapitel sieben waren zwei Au-

torinnen tätig, was dem komplexen Themenfeld geschuldet ist.

Für die zehn Kapitel haben sich die namentlich ausgewiesenen

Expertinnen und Experten aus der Evangelischen Arbeitsge-

meinschaft für Kirchliche Zeitgeschichte und darüber hinaus

zur Mitarbeit gewinnen lassen. Sie haben sich die konzeptio-

nellen Vorgaben des Bandes in professioneller Weise zu eigen

gemacht und auf die pu bli zistischen Erfordernisse abge-

stimmte Beiträge beigesteuert. Dafür und für die angenehme

Zusammenarbeit gilt ihnen ebenso der nachhaltige Dank der

beiden Herausgeber wie der studentischen Hilfskraft am Lehr-

stuhl für Kirchengeschichte der Universität zu Köln, Frau Jo-

hanna Herbst, für die sorg same Erarbeitung des Personenregis-

ters. 

Siegfried Hermle                                                         Harry Oelke

Köln/München, im Juli 2021
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I. Gesamtschau: Protestantismus in 
der Nachkriegszeit

1. Zusammenbruch als Zäsur 

Als der Zweite Weltkrieg am 8. Mai 1945 mit der Unterzeich-

nung der Ka pi tula tionsurkunde durch die deutsche Wehr-

macht im Hauptquartier der Roten Ar mee in Berlin-Karlshorst

zu Ende ging, markierte das eine tiefe Zäsur auch in der Kir-

chengeschichte des 20. Jahrhunderts. Nun zeigten sich die

 Folgen des Zweiten Weltkriegs in ihrer ganzen Dramatik:

Trümmer landschaften rauchten allerorten, menschliche Ver-

luste schmerzten und die deutschen Kriegs verbrechen in ihrer

grau samen Gesamtheit, die Wirklichkeit der Konzentrations -

lager sowie ihre Ver nich tungs ma schinerie wurden der deut -

schen und der Weltöffentlichkeit vor Augen geführt. Beiden

großen Kirchen in Deutschland war klar, dass man in dieser

historischen Situation nicht einfach zur Tagesordnung über -

gehen konnte. Schwere geschichtliche Hypotheken aus der NS-

Zeit belasteten auch den anstehenden Wie der aufbau der Kir-

chen. Es gab 1945 keine Option auf einen Neustart, ohne die

Vergangenheit miteinzubeziehen. 

Die Kirchen hatten in den zwölf Jahren der NS-Herrschaft

eine gravierende Schwäche darin gezeigt, die vom christlichen

Glauben gebotene Wäch ter funk tion (Apg 5,29) für das öf fent -

liche Leben nicht wahrgenommen zu haben. Dieses Weg se hen

und Ausblenden des gesell schaft  lichen Raumes aus der christ -

li chen Wahrnehmung hatte nicht nur, aber ins besondere in der

Frage nach dem Verhältnis zu den Jüdinnen und Juden zu ei-
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ner schuldhaften Verstrickung bei  der Kirchen mit dem Natio-

nalsozialismus (NS) geführt. Die ein klares Bekenntnis ver  lan -

gen de Mitschuld der Kirche an diesen Verbrechen, insbeson-

dere am Völ kermord an den Jüdinnen und Ju den, wog nach

1945 schwer – bis auf die Ebene persönlicher Schuld. Der kon -

krete Umgang mit diesen Pro blemen der Vergangenheit war die

Her aus for derung für ein auf die Zukunft aus  gerichtetes kirch-

liches Handeln nach Kriegsende.

Zunächst einmal war akute Hilfe dringend notwendig: Die

deutsche »Zu sam men bruchgesell schaft« (Christoph Kleß-

mann) mit ihrem kriegsbedingten Elend machte für beide

Großkirchen ein entschiedenes Vorgehen notwendig. Die Kir-

chen waren in dieser bedrängenden Ge samt lage gefordert, die

Er wartungen, auch von poli ti scher Seite, waren groß. 

2. Privilegierter Neubeginn 

Jedes kirchliche Handeln war nach Kriegsende von dem Um-

stand bestimmt, dass Deutschland den NS nicht selbst über-

wunden hatte, sondern von außen befreit worden war. Da

beide Großkirchen sich aus Sicht der vier Alliierten (England,

Frankreich, USA, Sowjetunion) von der NS-Herrschaft z. T.

nicht hatten ver ein nah men lassen, hatten sie sich bei den

Besatzungs mäch ten zumindest ein gewisses Maß an Glaub-

würdigkeit bewahrt. Infolgedessen wurde ih nen – auch man-

gels Alternativen – eine bevorzugte Behandlung zuteil. Gleich -

wohl war das Macht gefälle zwischen beiden Seiten zu

Ungunsten der Kirchen evident. 

Ansatzpunkt für das kirchliche Handeln in der Notlage bei

Kriegsende war die seit der Re for ma tion bewährte landeskirch-
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liche Struktur. Die 28 evangelischen Landes kir  chen ver teil ten

sich auf die vier Besatzungszonen und waren den jeweiligen

Mi li tär regierungen unter stellt, mit denen man sich beim Neu-

aufbau zu arrangieren hat te. Dabei machte man höchst un ter -

 schied liche Erfahrungen, denn die Alliierten orientierten sich

an den jeweiligen re li  gions kul tu rellen Traditionen ihres Lan -

des. Während Engländer und Amerikaner von einem star  ken

men schlichen Ver än derungsoptimismus getragen vor allem

»umerziehen« wollten, grif  fen die auf Si cherheit bedachten

Franzosen in die einzige ihnen unterstellte Lan deskirche, die

pfäl zi sche, unmittelbar verändernd ein. Die auf marxistisch-

lenini stischer Grund  lage agierende sow  jetische Besatzungs-

macht hingegen erwies sich tendenziell als eher an ti kirch lich

und -christ lich. 

Die vier Militärregierungen hatten sich untereinander früh-

zeitig über einen ver gleichs weise mo deraten Umgang mit den

deutschen Kirchen verständigt. Sie räumten bei den Großkir-

chen mehr als allen anderen gesellschaftlichen Institutionen

grund le gende Privilegien und Rechte ein, vor allem hinsichtlich

des Aufbaus der kirchlichen Sozialwerke, der Religionsaus -

übung, des schu  lischen Religionsunterrichts und der kirchli-

chen Pressearbeit. Selbst die Ent na zi fizierung des Pfarrperso-

nals sollten sie in Eigenregie durchführen, lediglich eine

indirekte Kon trolle wurde dafür von alliierter Seite ins Auge ge-

fasst. Die Kirchen nutzten diese Frei räume für ihre An ge le gen -

heiten. Die führenden Kirchenvertreter avan cier ten zu wichti-

gen Ge sprächs partnern der Militärregierungen. Allerdings hielt

diese recht einvernehmliche Phase zwischen Alli ier ten und Kir-

chen nicht lange an. Die jeweiligen Eigeninteressen zwischen

Sie gern und Besiegten rückten ausei nander und sorgten zuneh-

mend für Span nungen. Gleichwohl nutzten die Kirchen den
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 zugestandenen Freiraum nach in nen, um kirchliche Strukturen

zu schaffen, und nach außen, um das neu entstehende Sozial-

und Staatswesen mit zu  gestalten.

3. Verantwortung im öffentlichen Raum 

Der Neuaufbau der evangelischen Kirche war von Anfang an

klar erkennbar von einem in nerkirchlichen Einstellungswan-

del bestimmt. »Verantwortung für das öf fent liche Leben« lau -

tete der Titel der ersten Kundgebung des in der Kirchen kon fe -

renz in Treysa im August 1945 konstituierten vorläufigen Rates

der EKD. Im Ge gensatz zur vormaligen stummen Dul dung des

Aufstiegs der Nationalsozialisten zur Herrschaft und ihres

 fatalen Miss brauchs wurde jetzt als Aufgabe der Kirche heraus-

gestellt, das Leben im öffentlich-po li tischen Raum verant -

wortungs voll zu be glei ten und nunmehr eine Wächterfunktion

ein zu neh men, die in der Öf fent lichkeit wahr nehmbar sein

sollte. 

Weniger Einmütigkeit herrschte in Treysa über den einzu-

schlagenden Kurs beim inneren Wie deraufbau der evangeli-

schen Kirche. Die Last des kontrovers ge stal teten Kirchen-

kampfes war greifbar, als in scharfer Gegensätzlichkeit über

die kir chen  organisatorische Zukunft der evangelischen Kirche

gestritten wurde. Auch wenn in die sen frühen Jahren des

 Neubeginns die evangelische Kir che sich als eine »Konflikt ge -

mein schaft« (Wolf-Dieter Hau schild) er wies, kam es nach in-

tensiven Be ra tungen 1948 in Ei senach zur An nahme der

Grundordnung der EKD, bevor im Jahr darauf die deutsche

Doppel staat lichkeit eintrat. Die in Ost und West gleicherma-

ßen gültige Grund ordnung berührte und verband das seit 1949
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politisch in zwei deutsche Staaten getrennte Land. Bis dahin

hatten die evangelischen Kirchenvertreter als »Sprecher und

Fürsprecher des deutschen Volkes« [Lepp 2001, 67] gegenüber

den Alliierten für die po li tische Einheit Deutsch lands votiert.

Die doppelte Staatsgründung sahen die Protestanten kritisch;

ihre Vor be halte waren vor allem in der 1870 zementierten pro -

te stan tischen Ver wur ze lung im Nationalstaat begründet. Auch

der Umstand, dass die Kernländer der Re for ma tion in der sow -

je ti schen Besatzungszone lagen, sen si bi li sier te sie not ge -

drungen von Anfang an für die na tio nale Frage. 

Die doppelte Verfassungsrealität schuf für die evangeli-

schen Kirchen unter schiedliche Rah men bedingungen. Wäh-

rend sich im Westen eine auf das Grundgesetz gestützte EKD

in kooperierender Weise in der jungen Bundes republik mehr

oder weniger erfolgreich mit dem demokratischen Staat ar ran -

gierte, entwickelte sich in der DDR ein eher span nungsvolles,

konfliktreiches Ver hält nis zum sozialistischen Staat. Durch

ihre institu tionelle gesamtdeutsche Prä senz wirk ten die Kir-

chen in Ost und West in die beiden un terschiedlichen Ge sell -

schafts for ma tio nen hinein. Dabei waren die protestantischen

Kirchen beidseits der Grenze von Anfang an ein Politikum. Bis

zur Gründung des Bundes der Evan gelischen Kirchen in der

DDR 1969 übernahm die EKD die Rolle des geistig-kul turellen

Ver bindungsglieds zwischen den getrennten Deutschen in Ost

und West.

Die parteipolitischen Präferenzen der EKD tendierten in der

Bundesrepublik un geachtet ein zel ner protestantischer Vorbe-

halte gegenüber der von Bundeskanzler Kon rad Adenauer

(CDU) ziel stre big betriebenen Westeinbindung der Bundes -

 republik zunächst zu den Zielen der CDU/CSU. Vor allem die

Durchsetzung christ li cher Werte und Normen bei der Ge stalt -
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ung des Grund gesetzes fand evangelische Sym pathien. Erst als

die SPD sich 1959 im Godes ber   ger Programm von der sozialis-

tischen Ar bei terpartei zur Volkspartei wandelte, setzte ein

Orien   tierungs wechsel bei ev an ge lischen Christinnen und

Christen hin zur SPD ein. In der DDR war die Situ a tion der

Christenmenschen und Kirchen ungleich schwieriger, denn

un geachtet gelegent licher Locker ung en blieb die SED grund-

sätzlich an der Zurückdrängung von Kirchen und Chri  sten tum

aus der gesellschaftlichen Mitte des sozialistischen Staats

orientiert.  

4. Politische und gesellschaftliche Herausforderungen 

Mit dem Konzept der Wahrnehmung öffentlicher Verantwor-

tung fiel der evan gel i schen Kir che bei der Umsetzung in der

Nachkriegszeit eine exponierte Rolle zu, die weit über den

kirchlichen Handlungsbereich hinauswies. Während Kirchen

in ge wöhn lichen Zeiten meist nur auf gesellschaftliche Wand-

lungsprozesse reagieren, waren sie in dieser Zeit »Akteure des

Wan dels« [Pollack, 265], auch wenn sie dabei bis an die

Grenze des Machbaren her aus ge for dert waren – bisweilen

wurde die Grenze notgedrungen über  schritten. Das Aufga -

benfeld war weit abge steckt: von der mil lio nen fachen In te -

gration der Vertriebenen aus den Ostgebieten über die Gründ -

ung des Kirch li chen Hilfs werks sowie die Wahrnehmung

politischer Ämter durch Pfarrer und Theo logen und der seel-

sorgerlichen Betreuung von Kriegsgefangenen bis hin zur

Übernahme der An  walts rolle für die Mehrheit der Deutschen

gegenüber den Alliierten und die Stärk ung der na tio nalen

Iden tität. 
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Dabei stand jedes kirchliche Engagement unter zwei Vor -

zeichen: Da war erstens die einzugestehende Mitschuld an 

der Shoa. Dieser vorrangig gebotene Vorgang war im Pro -

testantismus einerseits durch das Spannungsfeld von kol lek-

   ti ver Ver ge gen  wärtigung und Erinnerung an das Gesche-

hene, andererseits von einer latenten Er in ner ungs abwehr

 gekennzeichnet. Die Synode der EKD in Berlin-Weißensee

1950 sprach von »mitschuldig« und setzte mit Blick auf 

die Shoa einen Anfangspunkt. Es folgte noch ein langer Lern-

prozess, in dem es die Kirche erst allmählich verstand, ihre

Schuld an diesen Verbrechen in ihrem drama tischen Aus-

 maß klar zu benennen und sen sible Umgangsformen damit 

zu entwickeln. Der zweite herausragende leitthematische

 Zusammenhang, der seit dem ausge henden 19. Jahr hundert

erkannt worden war und von dem die Kirchen sich jetzt mas -

 siv herausgefordert sahen, war die ungeachtet aller zeitbe -

dingten Schwan kung en in Ost und West präsente und ste-

tig anwachsende Entkirch lichung. Verstanden als kollek ti-

ver Abfall von Gott diente das sogenannte Säkularisierungs -

paradigma nach 1945 den Großkirchen als vorrangiges Er-

   klä rungs  muster für die Ermög lichung des NS und seiner

 Verbrechen. Die von beiden Kirchen nach Kriegs ende inten-

dierte eu ro päische »Rechristianisierung« wurde von ihnen in-

tensiv be trie ben. Das Problem in des erwies sich als ein lang-

fristiges und bleibt bis in die Ge gen wart hinein ein Sig-

 num evan ge li scher und katholischer Kirchlichkeit. Während 

in der Bundes republik die Re chri  sti ani sierung zum kirch -

lichen und politischen Programm ge macht wurde, ging es in

der DDR um das Gegenteil: Der sozialistische Staat agierte

auch re li gions po litisch fest auf marxistisch-leninistischer

Grundlage und streb te in Fort  setzung der sow je ti schen Be -
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satzungs politik eine fortdauernde De chri stia ni sie rung seiner

Gesell schaft an. 

Die wirtschaftliche Situation der Nachkriegszeit markierte

einen wichtigen Rahmen faktor für das kirchliche Leben. Man

befand sich in der Bundesrepublik auf einem Weg aus der

Mangelwirtschaft zum »Kleinen Wohlstand« (Michael Wildt),

der zu nicht geringen Teilen den wirtschaftspolitischen

 Weichenstellungen des Jahres 1948 geschuldet war, insbeson-

dere dem von beiden großen Kirchen geförderten Kon zept 

der Sozialen Marktwirtschaft. In den 1950er Jahren erlaub-

ten »Wirtschaftswunder« und »Konsumwelten« breiten ge -

sellschaftlichen Kreisen die Erfahrung eines »Konsumglücks«.

Die Schwelle zur »Mas sen kon sum ge sellschaft« war dann mit

dem Beginn der 1960er Jahre über schritten. In der DDR war

der Staat in der Nachkriegszeit bis zum Ende der 1950er Jahre

um die Deckung der grund legenden Bedürfnisse bemüht

(»Bedarfs deckungs gesellschaft« [Merkel, 290]). Die staat liche

Enteignungspolitik und die Her stel lung so zia listischer Eigen-

tumsverhältnisse in Ver bin dung mit einer Politik, die auf die

Autarkie des so zia listischen Staates abhob, stellte die Kirche

vor andere Her aus for derungen als im konsumorientierten

Westen Deutschlands. 

Für den Aufbau einer christlichen Gesellschaft hatten beide

Großkirchen die Stärkung des Familienlebens auf christlicher

Basis vor Augen. Die vielen männ li chen Kriegstoten hatten

 al lein in Westdeutschland 1,7 Millionen Witwen zurück -

 gelassen. Millionen von Halb- und Voll    waisen könnten, so be-

fürchtete man auf kirch licher Seite, das traditionelle Fami lien -

modell weiter auflösen. Beide Kirchen entwickelten sich unter

diesen Vor zeichen zu starken Ver  teidi ge rin  nen der christli-

chen Ehe.  
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Das seit der Nachkriegszeit gesteigerte Konsumverhalten in

der Bundesrepublik stand in einer unmittelbaren Beziehung

zur zunehmenden Freizeit: zunehmend disponible Zeitkontin-

gente und die Steigerung finanzieller Ressourcen bedingten

die Zunahme an Freizeitmöglichkeiten. Da dafür insbesondere

das Wochenende als aus baufähige Zeitressource entdeckt

wurde, wa ren insbesondere die Kirchen als tra ditionelle Ver-

walterinnen der Sonntagszeit von dem ver än der ten Freizeit-

verhalten her aus  gefordert.

Neben diesen Aspekten der persönlichen Lebensführung

waren es gesellschaftliche Belange, die die Kirchen bei der

Wahrnehmung des selbst vorgegebenen Öf fent lichkeits -

auftrags zu bedenken hatten. Insbesondere die nationale Frage

be rühr te die protestantische Identität. Da mit verbanden sich

zwei frühe Schübe der Po litisierung des Protestantismus:

Begleitet von dem 1950 ausbrechenden Koreakrieg, der den

Deutschen vor Augen führte, welche Folgen die Teilung des

Landes im Konfliktfall nach sich ziehen konn te, entwickelten

sich Aversionen gegen die Wiederbewaffnung der BRD. Den

Pro te stanten war klar, dass die im Westen installierten Waffen-

systeme sich im Ernst fall ge gen die »Brüder und Schwestern«

im Osten richten würden und umge kehrt. Ev an gelische Chris-

tinnen und Christen beteiligten sich zunächst noch ver ein zelt,

bald zahlenmäßig zunehmend und engagierter an dieser

 Debatte.

Die sich seit 1957 anschließende Diskussion über die ato-

mare Bewaffnung der BRD setzte ein weiteres Protestpotential

in evangelischen Kreisen frei. Die Initiative »Kampf dem Atom-

tod« und die Ostermarschbewegung waren die frühen Pro fi -

lierungen einer Protestkultur, die auch von Teilen des Protes-

tantismus mitgetragen wur de. Mit diesen Anfängen einer
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prote stan ti schen Politisierung in den 1950er Jah ren war der

Entstehungszusammenhang und die Grund legung für einen

der wirk mäch  tigsten Transformationsprozesse in der Ge-

schichte des Pro te stantismus im 20. Jahr hundert vorgegeben:

die Auflösung eines mental ver gleichs weise über greifend prä -

senten, traditionellen Nationalkonservatismus zu einem po -

litischen Plura lismus, in dem auch ein Linksprotestantismus

seinen festen Platz hatte. Die Lage der Kirchen in der DDR

stellte sich erneut völlig abweichend von der Situation in West -

deutschland dar: Der von der EKD unterzeichnete Militärseel -

sorgevertrag von 1957 bot der DDR-Regierung den An lass, die

ost deut schen Landeskirchen weiter von der EKD, die als »Nato-

Kirche« tituliert wur de, zu entfernen. 

5. Protestantische Handlungsfelder: 
Milieus und Gruppen 

Bei der Gestaltung der Nachkriegsgesellschaft fiel protestan-

tisch gesinnten Milieus und Grup pen innerhalb und außerhalb

der Kirche eine nicht geringe Bedeutung zu. Der kirchliche

Ver bands protestantismus markierte spätestens seit dem

19. Jahr hundert ein wichtiges Hand lungsfeld des Protestantis-

mus. Seine maßgeblichen In stitu tionen hatten durch die po-

  li ti schen Restriktionen der NS-Zeit und dem daraus re sul -

tierenden Spannungsfeld mit den politischen Ge ge benheiten

und dem Beschreiten eines eigenen Weges auf jeden Fall eine

schwere Last zu tragen, die einen Neustart erschwerte. Dazu

kam ein weiteres Problem: ob Gustav-Adolf-Ver ein, Martin-

 Luther-Bund oder auch der Ev an ge lische Bund – die deutsche

Dop pel staat lichkeit machte diesen gesamtdeutsch aus ge -

20



richteten und arbeitenden Einrichtungen zu schaffen, da eine

grenzüberschreitende, koordinierte Orga ni  sation kaum mög-

lich war. Gleichwohl wurde die Chance des Neuanfangs punk-

tuell mit Verve wahrgenommen. 

Der Protestantismus hatte seit dem Aufkommen der Kir-

chenpresse im 19. Jahr hun dert eine enge Beziehung zur

 Pub lizistik kultiviert. Daher war nach den Jahren unter dem to-

talitären NS-Regime mit seiner gelenkten Presse und dem ver-

breiteten Ausfall des Zeitungswesens in der Kriegszeit nun-

mehr der Wunsch groß »nach einer Presse, die endlich an

Stelle des Hasses und der Lüge Gerechtigkeit, Versöhnung und

strenge Wahrhaftigkeit auch im öffentlichen Le ben predigt«,

wie man auf der Kirchenversammlung in Treysa befand [Gre-

schat/Krumwiede, 186]. Die Entwicklung der 1950er Jahre

brachte eine Erfolgs ge schichte der evangelischen Presse. Sie

avancierte zum »Leitmedium evangelischer Publi zistik« [Ro-

senstock, 215–281]. Diese exponierte Stellung behielt die Kir-

chenpresse bei, so lange die Kirchen in West deutsch land noch

als Repräsen tantinnen einer von der Mehrheit der Be völkerung

akzeptierten christ lichen Leitkultur galten, also bis in die

zweite Hälfte der 1960er Jahre.    

Auch die Gründung der evangelischen Akademien ist dem

kirchlichen Nach kriegsimpuls zur Übernahme öffentlicher

Verantwortung geschuldet. Der ersten Gründung im Herbst

1945 in Bad Boll folgten eine größere Zahl weiterer Aka de mie -

eröffnungen in Ost und West. Für evangelische Laiinnen und

Laien sowie für Funktionsträgerinnen und Funktionsträger bo-

ten die Akademien wich tige Foren zum Austausch über berufs-

und gesellschaftsbezogene Fragen. Durch die Themen im

Grenzbereich von Kirche und Gesellschaft bzw. Theologie und

Politik leisteten die Tagungshäuser auch einen frühen Beitrag
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zur Etablierung der Demokratie in der Bundesrepublik. Die

Aka demien auf dem Gebiet der SBZ/DDR hatten sich unter un-

gleich schwierigeren politischen Bedingungen zu bewähren,

denn der Monopolanspruch des DDR-Staats hatte kein Inter-

esse, nur schwer zu kontrollierende Gesprächsforen unter den

Dächern kirchlicher Akademien im eigenen Land gewähren zu

lassen. 

Außerhalb des Kernbereichs traditioneller evangelischer

Kirchlichkeit kam es in der Nach kriegs zeit ebenfalls zu Neu-

aufbrüchen. Ein prominentes Beispiel sind die Kir chen tage der

1950er Jahre, sie verkörpern den seit Treysa erkennbaren

kirchlichen Transfor ma tionsprozess zu einer gesellschaftszu-

gewandten Übernahme von Verantwortung par excel lence. 

Der maßgebliche Mitbegründer der Bewegung, Reinold von

Thadden-Trieglaff, hatte bei diesen Treffen das Ziel vor Augen,

explizit die gesellschaftspolitische Verantwortung des laikalen

ev angelischen Christentums zu stärken. Die Kirchentage ver-

banden anfangs pietistische und ökumenische Ansätze und

wollten den drückenden Kriegsfolgen als »volkskirchlich-mis-

sionarische Kirchen tage« (Helmut Simon) ein Zeichen christli-

cher Hoffnung und geist licher Zurüstung entgegenstellen. Sie

verstanden sich auch als äußere Demonstration des Wi l lens

zur nationalen Einheit durch praktizierte Ost-West-Gemein-

schaft, die bei zu neh menden po litischen Erschwernissen

durch DDR-Behörden das »Wunschbild einer Ge sell schaft

ohne Wi dersprüche« [Henkys] entwickelte.

Neue Institutionen erwuchsen aus traditionellen evange -

lischen Arbeitsfeldern, so etwa, wenn die vormalige »Apolo -

getische Zentrale« in der »Evangelischen Zentralstelle für

Weltan schau ungs fragen« eine Fortsetzung unter modernen

Vorzeichen fand. 
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Die Praxis auf den kirchlichen Handlungsfeldern im gesell-

schaftlichen Raum wurde überwiegend von Männern ausge-

übt, die Gestaltung durch Frauen – auch in den Verbänden –

war die Ausnahme. In dem von der Kirche in der Nachkriegs-

zeit propagierten konservativen Leit bild, das die Frau vor-

nehmlich dem Mann nachgeordnet einen Platz in der Familie

zuwies, waren die Nachwirkungen entsprechend idealisierter

Vorstellungen deutlich e r kenn bar, die zuletzt in der NS-Zeit

ver stärkt worden waren. Die restriktiven Ansichten korres pon -

dierten mit einer ent spre chenden kir chen rechtlichen Praxis.

Der Anteil von Frauen im Theologie studium war mangels

fehlen der Berufsperspektiven gering. Diejenigen, die den aka -

de mi schen Weg be schrit ten, tra fen häufig auf eine ablehnende

Haltung der Ge meinden. Der Weg zur Ein füh rung der Frauen -

or dination war beschwerlich und ge staltete sich seit 1950 (Hes-

sen-Nassau) in den ein zelnen Gliedkirchen zeitlich und dienst-

rechtlich un terschiedlich.  

6. Reflexionen und Reaktionen in Theologie und Kultur  

Auch die Wiederaufnahme der akademischen Theologie war

nach Kriegsende durch die zurückliegende zwölfjährige  

NS-Herrschaft bestimmt. Allerdings kam es nicht zu einer

grundsätzlichen Neuorientierung, wie das nach dem Ers-

ten  Weltkrieg als »Theologie der Krisis« eine »theologische

 Aufbruchsbewegung mit dem entsprechenden Kairos-Be-

wusstsein« [Fischer 1983, 364] gekennzeichnet hatte. Zu den

 Ausgangsbedingungen gehörte allerdings eine gewisse Defi -

zitanzeige: Trotz der diversen theologischen Entwürfe in 

der NS-Zeit hatte sich keiner von ihnen als tauglich erwiesen,
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zwischen Offenbarung und Geschichte so zu ver mit teln, 

dass daraus eine wachsame, kritische Begleitung des öffent -

lichen Raumes für die evan gelische Seite begründbar und

 realisierbar gewesen wäre. Die nun neu einsetzende theo  lo -

gische Arbeit reagierte durch eine dezidierte Zuwendung 

zu den weltlich vorgegebenen modernen Lebens be dingun-

g en zumindest implizit auf die Versäumnisse der Vergangen-

heit, nicht selten auch durch eine explizit ethische Aus -

richtung. 

Die theologischen Fakultäten fügten sich in das staatlicher-

seits angestrebte und von den Landeskirchen naturgemäß mit-

getragene Rechristianisierungskonzept. Sie wurden in ihrem

Bestand keineswegs hinterfragt – im Gegenteil, ein halbes Dut-

zend kirchlicher Hoch schulen kamen neu hinzu bzw. wurden

wieder eröffnet. 

Im Zeichen der Kontinuität standen die vor 1945 begonnen

großen systematischen Entwürfe, die jetzt zu Ende geführt

wurden. Allen voran schrieb Karl Barth seine Kirchliche Dog-

matik mit stupendem Fleiß fort, blieb dabei aber dem einmal

eingeschlagenen geschichtsfernen Weg treu. Erst die nach -

rückende Generation der von ihm geprägten Theologen, insbe-

sondere Hans-Joachim Iwand, Walter Kreck, Karl Ger hard

Steck und Helmut Gollwitzer, bezog die poli tischen Nach-

kriegsprobleme in die theologische Reflexion mit ein und

nahm damit z. T. Einfluss auf den kirchenpolitischen Diskurs

in West- und auch in Ostdeutschland. 

Nach den ideologiegeleiteten und manipulativen Einfluss-

nahmen des NS auch auf die Wis senschaftspraxis setzte Ger-

hard Ebeling den Fokus auf die Bibel und ermöglichte mit der

von ihm propagierten hermeneutischen Praxis eine kontrol-

lierte und intersubjektiv überprüfbare Verfahrensweise mit der
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Bibel, die Willkür ausschloss und deren Bezug auf die Wirk-

lichkeit des Menschen sprachlich vermittelt blieb.

So unterschiedlich denkende Theologen wie Paul Althaus,

Paul Tillich und Rudolf Bultmann mit abweichenden theologi-

schen Entwürfen zeigten in der Nachkriegszeit das überein -

stim men de Bemühen, ihr theologisches Denken inhaltlich

(über Luther bei Althaus) oder met ho disch (die Korrelations-

methode bei Tillich) mit einem starken Gegenwartsbezug an

der Wirk lich keitserfahrung des Menschen in der modernen

Lebenswelt auszurichten. Die ve hemente Kritik an Bultmanns

Versuch, das Neue Testament von unnötigem mythologischen

Ballast zu entschlacken, machte dabei deutlich, wie unge-

wohnt diese theo lo gische Aus richtung für viele noch war. Die

lautstarken Reaktionen dienten vor allem in den 1960er Jahren

als Pro jek tions fläc he für Irritationen und Verunsicherungen,

die die modernen Le bens verhältnisse auf ein tra  ditions be -

wusstes Christentum auszulösen vermochten.

Der 1945 im KZ Flossenbürg ermordete Dietrich Bonhoeffer

wirkte mit der aus der Gefängnishaft entwickelten Vorstellung

einer »nicht-religiösen Interpretation biblischer Be griffe«, aber

auch mit seinen ethischen Darlegungen (Ethik, postum 1948)

anlässlich der po litischen Umstände in West- und Ostdeutsch-

land, allerdings mit abweichenden Rezeptionen. 

Durch die relative Wertschätzung, die die Kirchen von Sei-

ten der Alliierten nach Kriegsende genossen, wurde ihnen

auch die Rolle einer kulturtragenden Institution beigemessen,

mit der die Besatzungsmächte eine erzieherische Wirkung ver-

banden. Die von der Kirche in Treysa selbst übernommene

Aufgabe in Bezug auf die Wahrnehmung öffentlicher Ver -

antwortung wurde zumindest teilweise auf den Bereich der

Kultur ausgedehnt. 
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